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Isegrim zuriick in Nidwalden
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Nidwalden miisste eigentlich mit dem Wolf ver-
trauter sein als jeder andere Kanton der Schweiz:
Schon seit 1327 ziert ein steigender, von einem
Pfeil durchbohrter Wolf das Schildbild eines der
altesten Nidwaldner Geschlechter, der Edlen «von
Wolfenschiessen». Bemerkenswerterweise beruht
dieses Wappen auf einem Missverstandnis: Das
Wort Schiess bezeichnet namlich «einen sich in
einem Tal verengenden Platz oder eine Wiese»,
und betreffender Schiess in Nidwalden erhielt sei-
nen Namen von einem keltischen Bauern namens
Wolfhar oder Eolfo, so genau weiss man das heute
nicht mehr. Nur, dass «Wolfenschiessen» eben der
Platz war, wo dieser Bauer einst hauste. Die Ed-
len «von Wolfenschiessen», ein den Habsburgern
nahestehendes Geschlecht, machte daraus den
geschossenen Wolf, und die Gemeinde tibernahm
schliesslich dieses Bild ins Gemeindewappen.
Nichtsdestotrotz streiften seit Urzeiten Wolfe durch
Nidwalden und insbesondere durchs Engelberger-
tal. Die Sage erzéhlt: Um 1600 erlegten zwei Engel-
berger Briidder namens Odermatt die letzten beiden
Wolfe in Wolfenschiessen — und wurden fiir diese
Heldentat von der Wolfenschiesser Urte in ihre Ge-
nossenschaft aufgenommen. Seither ist Odermatt
ein echtes Wolfenschiesser Geschlecht...

Heute sind wir wieder am selben Punkt ange-
langt: Der Wolf, das aus Fabeln und Marchen
als Bosewicht bekannte Raubtier, ist zuriick,
eingereist wahrscheinlich aus Italien. Nicht nur
Wolfenschiesser diskutieren, ob man den Wolf
schiessen sollte. Auch Leute wie der Emmetter
Schafbauer Robi Wiirsch haben eine Meinung.
Wiirsch sommert im Fernital iber 500 Schafe und
ist der Ansicht: «Fiir mich als Schafbauer ist der
Wolf ein Feind, den ich lieber tot sidhe.» Gleich-
wohl bleibt er realistisch, wenn er anfiigt: «<Aber
ich werde wohl mit ihm leben miissen.»

Auf leisen Pfoten zuriick

Friher waren Wolfe (iber den ganzen euro-
paischen Kontinent verbreitet. Wie sehr Bauern
sich vor dem bésen Wolf fiirchteten, davon legen
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Marchen wie «Der Wolf und die sieben Geisslein»
Zeugnis ab.Im Verlaufe des 19.Jahrhunderts wur
de der Wolf in ganz Mitteleuropa ausgerottet. In
der Schweiz wurde der letzte Wolf 1872 im Tessin
zur Strecke gebracht.Darauf herrschten ganze 123
Jahre Ruhe. 1962 stellte unser Land das ausgerot-
tete Tier liber die nationale Gesetzgebung unter
Schutz,und dies,ohne dass es zu allzu lauten Pro-
testen kam. Seit 1979 unterstiitzt unser Land die
internationalen Schutzbemithungen.

Dann aber kam der Wolf tatsachlich zuriick. Zu-
erst breitete er sich von Italien und Slowenien
Giber die Alpen aus. 1995 wurden im Wallis erst-
mals frei lebende Wolfe gesichtet. Wahrend Stad-
ter und Bewohner des Mittellandes sich iber die
Riickkehr von Isegrim freuten, begann die Land-
und Bergbevolkerung sich um ihre Lebensgrund-
lagen Sorgen zu machen.

Erste Abschiisse im Wallis brachten nichts. Immer
neue Wolfe kamen aus den italienisch-franzo-
sischen Alpen in die Schweiz, und sie drangen
gar bis in die Zentralschweiz vor: Vor einem Jahr
hat ein Wolf im Grossen Melchtal neun Schafe ge-
rissen. Den Beweis fiir seine Anwesenheit lieferte
er gleich selber: Er tappte namlich in eine Foto-
falle und liess sein Bild zuriick. Eine DNA-Analyse
ergab, dass das Tier aus Italien stammte.
Mittlerweile wurden Wolfs-Risse von Schafen
oder Geissen in einem guten Dutzend Schweizer
Kantone festgestellt. Neben dem Wallis und Ob-
walden gehoren auch Nidwalden, Uri, Schwyz,
Luzern,Graubtinden,Tessin,Waadt, Bern und Frei-
burg dazu.Man schatzt,dass heute zwischen zehn
und zwanzig Wolfe in unserem Land leben.

Die ersten Ankémmlinge waren junge Mannchen,
doch wurde im Kanton Wallis bereits auch ein
Weibchen nachgewiesen. Das Raubtier, das auf
leisen Pfoten zuriickgekehrt ist, hat inzwischen
fireinen umso lautstarkeren Wirbel in den Medien
und fiir grosse Kontroversen zwischen Tierschiit-
zern, Jagern und Nutztierhaltern gefiihrt. Machtig
unter Druck geraten,gab der Bund erste Tiere zum
Abschuss frei. Eines auch im Entlebuch.



Das ist wahrscheinlich auch «unser Wolf»: Am 14. April 2009 tappte er in eine Fotofalle im Eigenthal.

Aber so schnell eine Abschusserlaubnis auch ge-
schrieben ist,so schwierig wird oft ihr Vollzug. Es
gibt wohl kaum ein scheueres und vorsichtigeres
Wildtier als den Wolf.Dazu legt er riesige Strecken
von einem Tal zum andern in wenigen Stunden
zuriick. Cyrill Kesseli, Naturschiitzer und Jager in
Nidwalden, sagt: «<Die Scheu des Wolfs vor Men-
schen ist, seit der Zeit, in der er ausgerottet wur-
de, beinahe genetisch manifestiert. Damals Giber-
lebten nur die vorsichtigsten Tiere.»

In der Tat: Die Schweiz wird wohl lernen miissen,
sich mit dem Wolf zu arrangieren.

Das Nidwaldner Wolfskonzept

Als die Diskussionen um den Wolf lauter und
lauter wurden, reagierten auch der Bund und
betroffene Kantone. Das Bundesamt fir Umwelt
(Bafu) erstellte das «Wolfskonzept Schweiz». Auf
dessen Grundlagen haben dann alle betroffenen
Kantone, zusammen mit interessierten Organisa-
tionen und Verbdnden wie etwa Jager, Bauern,
Herden- und Naturschiitzer, ihre eigenen Wolfs-
konzepte erarbeitet.

Auch Nidwalden hat sein Konzept. Es geht grund-
satzlich davon aus, dass der Wolf, wenn er von sel-

ber in die Schweizer Bergtaler zuriickkehrt — und
also nicht etwa ausgewildert wird - als streng
geschiitztes Tier gilt. Allerdings sieht man beim
Bund auch die Probleme, welche die Einwande-
rung mit sich bringt.

Wahrend im 19. Jahrhundert Wolf und Bar noch
wie selbstverstandlich zur einheimischen Fauna
gezahlt hatten, ist uns nach der Ausrottung der
beiden Grossraubtiere das Wissen um den Schutz
der Herden verlorengegangen. Heute muss sich
die Schweiz im Ausland, namentlich in Italien,
orientieren.Dort namlich wissen sich die Nutztier-
halter mittels Hirten und Herdenschutzhunden
oder Nachtpferchen gegen den Wolf erfolgreich
zu wehren. Fabian Bieri, Leiter Jagd- und Fische-
rei im Kanton Nidwalden, sagt: «Es ist eigentlich
schon, wenn wir ein Tier wieder haben, das aus-
gerottet war. Schiessen wir die Wolfe einfach ab,
sind ein paar Wochen spater wieder neue da. Das
kann nicht die Losung sein! Wir miissen sie von
den Herden fern halten.»

Im Wolfskonzept steht denn auch ausdriicklich:
«In Gebieten mit Wolfen sollen die Besitzer von
Klein- und Grossvieh Massnahmen zur Préven-
tion von Schaden treffen.» Das bedeutet, dass
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Das Gemeindewappen von Wolfenschiessen basiert auf einem Missverstandnis.

vor allem die Besitzer von Klein- und Grossvieh
gefordert sind. Sie sollen Schaden abwehren. Al-
lerdings werden die Massnahmen, die sie treffen,
vom Bund kraftig unterstiitzt. Das Wolfskonzept
legt fiir die finanziellen Abgeltungen sogenannte
Praventionsperimeter fest.

Wo die Anwesenheit des Wolfes (durch mindes-
tens zwei Schadenereignisse innerhalb von vier
Monaten) nachgewiesen ist,soll der Bewirtschaf-
ter Herdenschutzmassnahmen treffen. Diese wer-
den in Absprache mit Kompetenzzentren verein-
bart.Das gleiche gilt fiir angrenzende Gebiete,wo
Wolfe durchziehen.

In Lebensrdaumen, wo der Wolf theoretisch vor-
kommen kénne, jedoch noch keine Risse fest-
gestellt wurden, ist lediglich eine Beratung der
Nutztierhalter vorgesehen.

Fabian Bieri, Leiter Jagd und Fischerei, ermuntert
alle Schaf- und Ziegenhalter,von den Angeboten
zu profitieren und Herdenschutzmassnahmen zu
ergreifen. Gleichzeitig aber halt er ganz klar fest:
«Dass Menschen sich vor Wolfen fiirchten miis-
sen, gehort ins Reich der Marchen. In Italien, wo
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der Wolf immer heimisch war, wurden seit Men-
schengedenken keine Angriffe auf Menschen
festgestellt. Wolfe bleiben, im Gegensatz zu an-
dern Raubtieren, der Zivilisation praktisch immer
fern.» Daraus geht hervor: Auch in der Schweiz
haben Wanderer oder Jogger vom Wolf nichts zu
befiirchten. [hn Giberhaupt einmal vor die Augen
zu bekommen, ware ein gewaltiger Zufall, ja ein
seltenes Gliick.

Von Hirten, Zaunen und Hunden

Im Kanton Nidwalden wurden 2009 auf 27 Alpen,

vom Arni tibers Fernital bis hin zum Gigi oder

Wandeli, rund 2000 Schafe und 330 Ziegen ge-

sommert. Die meisten Alpen sind nur mit langen

Fussmarschen erreichbar. Grundsatzlich unter-

stiitzt das Bafu drei Herdenschutzmassnahmen

finanziell:

— Auf grossen Alpen kénnen je nach Bedarf Hir-
tenhilfen eingesetzt werden. Dies kdme in Nid-
walden etwa im Arni oder Fernital, wo mehr als
500 Schafe weiden, in Frage.

— Unterstitzung verspricht der Bund auch bei



der Beschaffung von Material fiir den Bau von
Zaunen.In Nidwalden, wo Schafe im steilen Ge-
lande und auf Graten weiden,sind Zaune aller-
dings kaum ein geeignetes Mittel.

— Schliesslich verspricht das Wolfskonzept Unter-
stitzungsbeitrage, wenn Bauern Herdenschutz-
hunde anschaffen und einsetzen.

Hund im Einsatz

Zu den grossten Schafziichtern in Nidwalden
gehdren der eingangs zitierte Robi Wiirsch und
seine Frau Maria aus Emmetten. Sie sommern
im Fernital 140 eigene und nochmals rund 400
fremde Schafe. Den grossten Teil ihres Unterhalts

bestreitet die Familie Wiirsch von der Schafzucht.

Am Ende des Alpsommers wird das Fleisch der

Schafe verkauft, Kase wird hier nicht produziert.

Und Wolle bringt heutzutage kaum mehr einen
Gewinn. Durch den Winter fiittern die Bauern
ihre Schafe in Stallen im Tal. Als Robi Wiirsch von
den ersten Rissen in Obwalden, Nidwalden und
Uri gehdrt hatte, war fir ihn klar: «Friiher oder

spater ist der Wolf auch bei uns. Da hilft kein Jam-
mern und Schimpfen.Viel besser: Wir unterneh-
men etwas zum Schutz unserer Schafe.»

So profitierten denn Robi und Maria Wiirsch
als erste Nidwaldner vom Angebot des Bundes.
Schon im letzten Herbst kauften sie zwei «Mon-
tagne des Pirénées». Dies ist eine Hunderasse, die
sich fir den Herdenschutz eignet.

«Wir haben einen halbjahrigen Riiden und ein
anderthalbjahriges Weibchen gekauft», erzahlt
Robi Wiirsch. Der Riide stammt aus dem Unter-
wallis, das Weibchen aus dem Misox. Die Hunde
sind weiss und haben ein wolliges Fell. Wenn sie
in einer Herde mitlaufen, kann man sie von den
Schafen oft kaum unterscheiden.

Maria Wiirsch erinnert sich noch, wie das war,
als sie die Hunde erstmals zu den Schafen in
den Stall gebracht hatte: «<Am Anfang flohen die
Schafe in alle Ecken. Spéter aber, als sie merkten,
dass ihnen keine Gefahr drohte, begannen sie
die Hunde gar anzugreifen.» Im Verlauf des Win-
ters hatten sich die Tiere aneinander gewohnt.

Muss mit dem Wolf leben und Lésungen finden, die akzeptabel sind: der Emmetter Schafbauer Robi Wiirsch.
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Anfang Mai ging es dann auf die Alp, und zu die-
sem Zeitpunkt fiihlten sich die beiden Hunde als
Wachter fiir die Schafe bereits verantwortlich.

«Herdenhunde sind sicher keine Schosshiind-
chen, aber ich glaube, die haben manchmal sel-
ber das Gefiihl, sie seien Schafe», berichtet Maria
Wiirsch.Jedenfalls blieben sie auf der Alp standig
in der Nahe der Herde. Wenn sich fremde Leute,
Wanderer etwa, den Schafen naherten, wiirden
die beiden Hunde zwar bedrohlich bellen und
die Eindringlinge bis zum letzten Schaf verfolgen,
aber angegriffen hétten sie noch niemanden.

«Wir haben bislang keine Schiaden»

Maria Wirsch nimmt an, dass die Hunde sich
gleich verhalten wiirden, wenn einmal ein Wolf
sich der Herde ndhern sollte: «Falls der Wolf ein
Schaf angreift, wiirden die Hunde mit ihm kdmp-
fen.» Diese Erfahrung hatten Hirten in Italien ge-
macht. Die Familie Wiirsch mdchte ihre beiden
Herdenschutzhunde nicht mehr hergeben. Er-
stens seien sie sehr anhanglich und zweitens aus-

serst gentigsam.Wahrend der Woche, wenn keine
Hirten im Fernital sind, holen die Hunde sich
ihre Nahrung selber aus einem Futterautomaten.
An den Wochenenden aber steigen Wiirschs zur
Schafalp hoch,um nach Schafen und Hunden zu
schauen.

«Ftirs erste hat sich die Anschaffung der Hunde
gelohnt», bilanziert Robi Wiirsch, «wir haben bis-
lang keine Schaden.Uberdies verjagen die Hunde
auch Gemsen und Steinbocke, die unsere Schafe
oft mit der Gemsblindheit angesteckt haben.»
Dieses Jahr habe es keinen einzigen Krankheits-
fall gegeben.

Bund und Kanton hatten fiir die beiden Hunde
aufzukommen. Gemass Wolfskonzept bekamen
die Wiirschs eine einmalige Starthilfe von 500
Franken fiir den Kauf der Hunde und eine Pau-
schale von 1000 Franken pro Hund und Jahr fiir
den Unterhalt der Tiere.

Fabian Bieri, Leiter Jagd und Fischerei, ist gliick-
lich dariiber, dass es in Nidwalden bereits Schaf-
zlichter gibt, die Schutzmassnahmen ergriffen

Der «Montagne des Pirénées» der Familie Wirsch verteidigt «seine» Schafherde auch gegen den Wolf.
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haben: «Wir konnen niemanden zwingen, etwas
zu unternehmen, aber wir sind froh Giber so inno-
vativ und vernlinftig reagierende Bauern, wie es
die Wiirschs sind»,sagt er.Inzwischen gibt es zum
mindesten aus dem Kanton Luzern bereits einen
Fall,in dem ein Hirtenhund eine Schafherde ge-
gen einen Wolf verteidigt hat. Der Hund verletzte
sich zwar beim Kampf, aber die Schafe blieben
heil, und der Wolf suchte das Weite.

Wenn der Wolf Schafe reisst

In Nidwalden werden die Bevolkerung und die
Kleintierhalter laufend tber die Lebensweise,
die Aktivitaten und den Standort von Wélfen im
Kantonsgebiet informiert. Stellt ein Bauer einen
Schaden fest, ist er aufgefordert,ihn unverziiglich
dem Wildhiiter zu melden. Dieser wird eine DNA-
Analyse oder eine Expertise anordnen.

Wird der Riss des Tieres durch einen Wolf besta-
tigt, macht die Jagdverwaltung Meldung an die
zustandigen Behorden beim Bund. Zusammen
mit dem betroffenen Tierhalter wird schliesslich
die Entschddigung fiir die gerissenen Tiere fest-
gelegt. Dies geschieht gemaéss schweizerischen
Einschéatztabellen. Fiir Laimmer werden zwischen
150 und 600 Franken bezahlt. Fir Schafe liegt die
Entschadigung zwischen 200 und 1600 Franken.
Ziegen oder Ziegenbocke haben einen Wert von
300 bis 1300 Franken. Bei besonders gut ausge-
wiesenen Zuchttieren kann die Entschadigung
gar auf 3000 Franken ansteigen.

Sollte indessen ein Wolf mehr als 25 Nutztiere
innerhalb eines Monats oder 35 innerhalb von
vier Monaten reissen — und dies,obwohl von den
Zuchtern Schutzmassnahmen getroffen worden
sind —, kann die Justiz- und Sicherheitsdirektion
den Wolf zum Abschuss freigeben. Solche Ab-
schiisse bleiben aber den Wildhiitern und eigens
dazu bestimmten Jagern vorenthalten.
«Abschisse sind eigentlich nur eine Notlosung»,
sagt Jagdverwalter Fabian Bieri. Verhindern kon-
ne man den Wolf damit nicht. Der suche sich sei-
ne Lebensraume selber aus. Auch Cyrill Kesseli,

Esel wie hier auf der Pferdepension Pegasus in

Buochs werden in Nidwalden leider noch nicht als
Schutztiere eingesetzt.

Der Esel als Wachter

Man kann zuriickgehen zu alten Stichen und
Gemalden, immer wieder wird man da ein
seltsames Bild entdecken: Einen Esel inmitten
einer Schafherde!

Der Esel ist ein hervorragender Wachter, weil
er mit seinem eindringlichen Schreien bei al-
len moglichen Gefahren Alarm schlagt, und
zwar so laut, dass man es kilometerweit ho-
ren kann. Kommt hinzu: Wegen seiner starken
Abneigung gegen alle Hundearten wurde der
Esel — und wird es erneut - fiir die Bewachung
von Schaf-, Ziegen- und Kuhherden gegen
streunende Hunde und Fiichse erfolgreich
eingesetzt. Inzwischen haben Experimente
gleich nochmals eine interessante Tatsache
gezeigt: Esel sehen, horen und riechen sehr
gut. Mit diesen Fahigkeiten konnen sie leicht
auch Wolfe als Angreifer entdecken. Schreiend
und mit entbldssten Zahnen verfolgen sie Ein-
dringlinge in «ihre» Herden und scheuen sich
nicht,den Wolf zu beissen und mit ihren Hufen
zu schlagen.

Wolfe, so hat man festgestellt, fiirchten des
Esels Hufe und Zahne und machen einen gros-
sen Bogen um diese Wachter. So ist neben
Hunden auch der Esel ein vorzigliches Her
denschutztier. Ein Umstand, der in der Schweiz
bisher noch viel zuwenig genutzt wird.
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Sieht geféahrlich aus, ist aber sicher hinter Gittern: Ein europdischer Wolf im Gehege des Tierparks Goldau.

welcher die Vereinigung Pro Natura in der Nid-
waldner Jagdkommission vertritt, halt wenig von
Abschiissen: «Der Wolf ist ein Teil unserer Natur
und Kultur», meint er. Und dieses Tier, das an der
Spitze der Nahrungspyramide stehe, spiele auch
eine wichtige Rolle fiir ein gut funktionierendes
Okosystem. Der Wolf sei namlich das Gegenteil
eines Trophédenjagers, er wirde immer zuerst
schwache und kranke Tiere erbeuten. Wo er sich
nicht an Nutztieren vergreife, werde er vor allem
Rotwild erbeuten.

Auch zu den Jagern hat Kesseli eine klare Hal-
tung: Weil Jager ja immer auch Heger seien,
sollten sie den Konkurrenten im Revier dulden.
Personlich freut sich Cyrill Kesseli dartiber, dass
dieses selten gewordene, scheue Raubtier den
Weg zu uns wieder gefunden hat. Er sagt: «Wie wir
Menschen hat auch der Wolf einen Anspruch auf
die Nutzung der Natur.»

Prasident der Nidwaldner Patentjager ist der
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Oberrickenbacher Ruedi Christen. Er betont, dass
er den Wolf kaum als grossen Konkurrenten der
Jager sehe: «Wir Jager hatten bisher kein Problem
mit dem Wolf. Der Luchs schadet uns viel mehr,
weil er auch auf gesundes, starkes Wild lauert.»
Wolfe wiirden nur Tiere reissen, die nicht fit ge-
nug seien. «Wir wollen erst mal abwarten und
beobachten, bevor wir uns zu Wort melden», sagt
Ruedi Christen.

Ein faszinierendes Tier

Wenn vom Wolf die Rede ist, sehen viele Leute
erst einmal jene bose Bestie vor sich,die Rotkapp-
chens Grossmutter verschlungen hat. Es gibt aber
in der Mythologie auch ein gegenteiliges Beispiel:
Die Zwillinge Romulus und Remus, die Rom ge-
griindet haben, sollen von einer Woélfin adoptiert
und aufgezogen worden sein. Dieser Mythos liegt
der Wirklichkeit ndher als die Marchen.

Der Wolfsforscher Eric Zimen hat jahrelang mit



Wolfen gelebt und ihr Verhalten studiert. Er ist
von ihnen akzeptiert und als eine Art Oberwolf
behandelt worden. Die gleichen Wolfe blieben

aber andern Menschen gegentiber misstrauisch.

Also mussten sie mindestens ihn, den Wolfsfor-
scher, personlich erkannt haben.

Auch untereinander behandeln sich die Wolfe
nicht alle gleich.In jedem Wolfsrudel gibt es eine
genau beachtete Rangordnung, jeder Wolf hat im
Rudel seine bestimmte angesehene oder weni-
ger angesehene Stellung, die er selber kennt und
iber die auch jeder andere Wolf im Rudel im
Bild ist. Neben dem Elternpaar und den Welpen
leben oft noch einige Geschwister im gleichen
Rudel.

Wolfsrudel konnen aus drei bis neun Tieren be-
stehen. Jedes Rudel verteidigt sein eigenes Ter-
ritorium. Dieses umfasst meistens zwischen 100
und 300 Quadratkilometer. Wenn fremde Tiere
eindringen, werden sie vom ansassigen Rudel
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Freilebende Wolfe wie hier in Osteuropa sind in der Natur gut getarnt und gegentber den Menschen sehr scheu.

entweder aufgenommen oder aber abgebissen.
Wolfsforscher haben herausgefunden, dass der
Grund fiir die Rudelbildung nicht in erster Linie
beim gemeinsamen Jagen,sondern viel mehr bei
der Beuteverwertung liegt. Ein Rudel kann die
Nahrung, die oft unter grossen Schwierigkeiten
erbeutet werden muss, optimal nutzen. Anders
gesagt: Es macht mehr Sinn, den Uberschuss den
Rudelmitgliedern zu uberlassen statt andern
Fleischfressern im Tierreich.

Die natirliche Nahrungsbasis flir Wélfe bieten
grossere Huftiere wie Hirsch, Gamse, Reh, Wild-
schwein, Schaf und Ziege. Wenn Wolfe die Wahl
haben, werden Wildtiere gegeniiber Nutztieren
bevorzugt. Ein ausgewachsener Wolf braucht
durchschnittlich zwischen drei und fiinf Kilo
Fleisch am Tag. Er kann aber auch auf Vorrat
essen und dann langere Zeit auf Nahrung ver-
zichten. Eine interessante Tatsache, von der der
Mensch hatte lernen miissen: Raubtiere rotten
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ihre bevorzugte Beute niemals aus. Als eine Art
Gesundheitspolizisten sorgen sie viel mehr dafiir,
dass beispielsweise beim Rotwild die Winter-
sterblichkeit durch Krankheit und Hunger nicht
zu gross wird und dass im Frihling danach der
Fortpflanzungserfolg der gesunden, starken Tiere
umso besser ist.

«Surplus Killing» ungeklirt

Bleibt (fast) am Ende nur noch die Frage, warum
ein Wolf im Schafspferch meist gleich mehrere
Tiere reisst, wo ihn ein einzelnes doch bei wei-
tem satt machen wirde. Biologen nennen dieses
Phanomen «Surplus Killing», was «libermassiges
Toten» bedeutet und auch bei Fiichsen und Mar-
dern zu beobachten ist, wenn sie in einen Hih-
nerstall eindringen.

Forscher gehen davon aus, dass sich die Wolfe
in einer Art unterbewussten «Endlosschleife»
verfangen, was nach neusten Erkenntnissen mit
ihrem genetisch festgelegten Jagdschema zu tun
hat: Eine Beute ist erst dann «gesichert», wenn sie
tot ist und sich also nicht mehr bewegt.Wenn nun
nach dem ersten Riss im Huhnerstall weiterhin
geflattert und im Schafgehege weiterhin geblokt
wird, gilt die Beute als noch nicht erlegt: Das
Raubtier folgt demnach seinem genetischen Auf-
trag, seine Beute zu «sichernn.

Unbeweglichkeit beziehungsweise «gesichert
in den Augen des Raubers» ist denn auch der
Grund, warum im Ernstfall in einem Hiithnerstall
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bestimmte Hennen in der Regel Giberleben: Bri-
tende Hiihner fallen bei Stresssituationen in eine
Starre.

In der freien Wildbahn ist «Surplus Killing» nicht
moglich, weil der Rest zum Beispiel einer Reh-
Herde vor dem angreifenden Wolf flieht.

Wolf-Tourismus

Ganz zum Ende also die Frage:Wie werden bezie-
hungsweise miissen wir in Zukunft mit dem Wolf
umgehen? Auch hier kommt aus der Gemeinde
Wolfenschiessen ein grossartiger Vorschlag: Um
das Jahr 1900, als in Europa der Tourismus auf-
kam und Gutbetuchte als aller Herren Lander
auf den Biirgenstock und nach Engelberg pilger-
ten, lockte der damalige Wirt der «Eintracht» die
Reisenden nach Wolfenschiessen, indem er die
wildestens Geschichten erfand Uber Wolfe, die
im Schiipfentobel ihr Unwesen treiben.

Seine Rechnung ging auf: Zu Dutzenden reisten
Neugierige nach Wolfenschiessen und wanderten
durch die Gegend in der Hoffnung, einen Wolf zu
erspahen. Seither heisst das Schiipfentobel tibri-
gens Wolfsschlucht..

Romano Cuonz aus Sarnen ist seit 1978 Redaktor bei
Radio DRS und redaktioneller Mitarbeiter verschiedener
Zeitungen. Er veréffentlicht regelmdssig Kurzgeschichten,
Jugendbiicher, Lyrik, Horspiele und Theaterstiicke. Seit er
als Teenager seine erste Kamera bekam, fotografiert er

leidenschatftlich Tiere.

NIDWALDNER KALENDER
2010



	Der Wolf im Schafspferch : Isegrim zurück in Nidwalden

